Thorner 


Nr. 180 


Donnerſtag,! den 4. Auguſt 


(Zweites Blatt. 


+ 


lung 


IE WU 


Von Robert Berndt. 
(Fortſetzung.) 


8. 
Parlamentariſcher Frühſchoppen. 


In das alte ſtille Palais in der Wilhelmſtraße zu Berlin, 
in dem der Kanzler des deutſchen Reiches wohnt, treten nach⸗ 
einander zahlreiche Männer ein. Sie tragen alle ſchwarze 
Geſellſchaftskleider und hohe Hüte und aller Geſichter zeigen den 
Ausdruck geſpannter Erwartung. Parlamentariſcher Frühſchoppen 
bei Bismarck — Jeder weiß, daß ihn da Hochintereſſantes erwartet. 
Der Bismarck der parlamentariſchen Tribüne und der des parla⸗ 
mentariſchen Frühſchoppens — das find zwei ganz verſchiedene 
Menſchen. Der kampfbereite Löwe ſtellt ſich hier als liebens⸗ 
würdiger Wirth dar, der darauf Bedacht nimmt, daß ſeine Gäſte 
ſich in ſeinem Hauſe wohl fühlen und ſelbſt für die Anordnungen 
ſorgt. Hier ſcheinen die politiſchen Gegenſätze verſchwunden; dem 
Zentrumsmann und dem Fortſchrittler, dem Konſervativen und 
dem Nationalliberalen kommt der Kanzler mit der gleichen Freund⸗ 


lichkeit entgegen, für Jeden hat er eine Liebenswürdigkeit und iſt 
Die Speiſen im Bismarck'⸗ 
ſchen Hauſe ſind gut und die Weine nicht minder, das Bier 
ſchäumt und die Zigarren glimmen, und bald herrſcht überall die 
lebhafteſte und heiterſte Stimmung, die nur Tyras, der Reichshund, 
dem man nachſagt, daß er eine Antipathie gegen die Feinde der 


mit ſeiner ſprudelnden Friſche überall. 


Regierung habe, nicht immer zu theilen ſcheint. 


Welche Fülle von intereſſanten Phyſiognomieen tauchen hier 
bunt durcheinander auf. Hier das charaktervolle Geſicht des 98 
er 
lebhafte Rickert ſpricht mit dem faſt unabſehbar langen Profeſſor 
Eneccerus, der elegante Pole von Koscielski plaudert mit dem 
geiſtreichen und beweglichen Hammacher, und Graf Herbert Bismarck 
unterhält ſich mit einem Manne von echtem Gelehrtentypus: Rudolf 


von Levetzow und dort die vornehme Geſtalt Bennigſen's. 


Gneiſt. Durch die Gruppen wandert zuweilen, von ſorglicher Hand 


geführt, ein höchſt kurzſichtiger und ſehr kleiner Herr mit einem 
kahlen, ſtark ausgebildeten Schädel: die „Perle von Meppen“, 


Ludwig Windthorſt. a 

Wer aber irgend kann, der ſucht ſeinen Platz dort zu erhalten, 
wo der Reichskanzler unermüdlich plaudernd bei ſeiner treuen langen 
Pfeife ſitzt. Das iſt der Ort, wo Bismarck der r 
erſt zur Geltung kommt. Von ihm weiß die Weltgeſchichte nichts, 
aber die Menſchengeſchichte wird ſein Bild um ſo liebevoller auf⸗ 
bewahren. Wie ſprüht er von Leben und Geiſt, wie fängt er die 
Gedanken der Anderen auf, um die ſeinen im behenden Spiele 
der Unterhaltung zurückzuſchleudern! Politik und Küche, Dinge 
und Menſchen, Vergangenheit und Gegenwart, Jagd und Polizei 
— das alles kam und ging in dieſen Geſprächen und zahlreich 
waren die „geflügelten Worte“, die hier entſtanden. 

Und was für jeden Beſucher immer von Neuem bei dieſen 
Unterhaltungen überraſchend und intereſſant war, war die Offenheit, 
mit der ſich hier die Weltgeſchichte im Negligee präſentirte. In 
dieſem Hauſe, wo die Fäden der europäiſchen Politik zuſammen⸗ 
liefen, hier, wo der epochemachende, über Völkergeſchicke entſchei⸗ 
dende Berliner Kongreß getagt hatte, hier plauderte der Kanzler 
über ſeine politiſchen Erlebniſſe, ſeine Anſichten und Gedanken 
mit einer Offenheit, die allen diplomatiſchen Traditionen zuwider 
läuft; er nennt ſeine Feinde Feinde, und den Dummen einen 
Dummen und heftet ihm noch ein treffendes Witzwort an; er 
giebt Enthüllungen aus der großen Geſchichte der jüngſten Ver⸗ 
gangenheit und ſpricht über ſeine Beziehungen zu Fürſten und 
Polititern wie im engſten Familienkreiſe. 

Dichter haben ſich die blauen Rauchwolken zuſammen gezogen, 
ein Theil der Beſucher hat das Palais bereits verlaſſen und nur 
noch ein kleines Häuflein Getreuer 0 den Fürſten, der uner⸗ 
müdlich im Geſpräche iſt. Da lebt der Göttinger Student in ihm 
auf und freut ſich des Frühſchoppens und der Gemüthlichkeit, 
und erſt wenn der letzte Gaſt ſich verabſchiedet hat, denkt auch der 
Fürſt an den Schluß, leert noch einen Schoppen, thut einen Seufzer 
und — kehrt zurück unter die Herrſchaft Schweninger's und der 
ſtrengen Arbeit. a 


4 n. Der Lebensabend, 
9 


„Wir deutſche fürchten Gott und ſonſt nichts 
auf der Welt.“ 
Das iſt ein Stürmen und Drängen auf der Leipzigerſtraße. 
Der Theil der Straße vom Herrenhauſe bis zum Reichstagsge⸗ 
bäude iſt von einer dichten Menſchenmenge beſetzt, die nicht vom 


Platze weicht. Tauſende erwarten hier den Reichskanzler. Man 


weiß, daß er, der nur noch bei außerordentlichen Gelegenheiten 
ſelbſt im Parlamente erſcheint, heut ſprechend wird; man weiß, 
daß er auläßlich der großen Militärvorlage ſich über die ganze 
politiſche Situation 5 wird, die durch die Veröffentlichung des 
beutich = öſterreichiſchen Vertrages eine völlig neue Signatur er⸗ 
halten hat. 

Drinnen im Reichtagshauſe gehts noch ſtürmiſcher zu. Da 
rennen und wogen Ungezählte durcheinander, die ſich bemühen, 
Einlaß auf den Tribünen zu erhalten. Wer heut nur irgend eine 

iehung zu einem Abgeordneten hat, ſucht fie zu verwerthen, 
bittet, fleht, ſtrengt alle Mittel an. Doch vergebens — längſt 
ſind alle Tribünen zum Brechen voll; ſelbſt die ſonſt weniger 
beſuchte Hofloge iſt heut gefüllt, und man ſieht dort das ernſte 
Geſicht des einſtigen Thronfolgers, des Prinzen Wilhelm, der 
ſelbſt Ohrenzeuge der Kanzlerrede fein will. 
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Und voll wie die Tribünen ift das Haus. Es find nur 
Wenige, die an dieſem großen Tage fehlen, und dieſe Wenigen 
ſind durchweg durch unüberwindliche Schwierigkeiten verhindert zu 
erſcheinen. Heut fühlen ſich die Reichsboten in ihrer vollen Be: 
deutung, und ſie dürfen es. Sie wiſſen, daß die Augen ganz 
Deutſchlands — nein, der ganzen Welt in dieſen Stunden auf 
das ſchlichte Haus in der Leipzigerſtraße gerichtet find, daß Hunderte 
und aber Hunderte jedes Wort, das hier geſprochen wird, jede 
Handlung, die heut hier ſich ereignet, eilends in alle Himmelsge⸗ 
genden hinaustelegraphieren werden. Durch das Amphitheater 
der Sitzungsbänke geht ein unruhiges, erregtes Summen und 
Flüſtern. 

Da iſt er! Wohler und ſtattlicher, als man ihn erwartet. 
Graf Hebert iſt bei ihm und iſt im behilflich. Schon iſt Bismarck's 
Stellung zu ſeinen Zeitgenoſſen eine andere geworden. Er iſt 
nicht mehr der Mitſtrebende, der Genoſſe in Reih und Glied; er 
iſt bereits über Alle hinausgewachſen, iſt eine hiſtoriſche Geſtalt 
geworden, zu der man mit tiefer Ehrfurcht emporblickt. Und wie 
er ſich nun erhebt und ſein Auge die Verſammlung überfliegt, da 
legt ſich ein tiefes Schweigen über den dichtgefüllten Saal. In 
dieſem Augenblicke fühlt Jeder ganz, was Bismarck aus Deutſch⸗ 
land gemacht hat; lauſcht doch die ganze Welt geſpannt auf jedes 
der leiſen Worte dieſes alten Mannes! 

Er ſpricht vom Ernſte der Situation, von ihren Gefahren, 
von der delikaten Lage. Vorſichtig und doch offen, ſchonend 
urd doch ohne Rückhalt. Er hebt die Beſſerung der politiſchen 
Verhältniſſe hervor. Erinnerungen und Enthüllungen, Scherze, po⸗ 
intenreiche Worte und tiefe Gedanken jagen einander, beleben ſeine 
Rede, die einen gewiſſen Grundton heiterer Seelenruhe zeigt. 
Aber allmählich wird er ernſter und ernſter. Er kommt zu ſeinem 
Hauptpunkte: er rechnet einmal ganz mit Rußland ab. Ein Jahr⸗ 
hundert zurück führt er alle Poſten auf und zeigt, daß das „Saldo 
der Dankbarkeit“ durch Deutſchland reichlich beglichen iſt. Wir 
wollen gut Freund mit dem Ruſſen bleiben, aber wir laufen Niemand 
nach. Jedes Wortein Licht, ein helles Licht für Freund und Feind, und 
athemlos hängen die Hörer an des Redners Lippen; kaum daß ſie 
hier und da einmal Beifall rufen. Der alte Mann iſt müde 
geworden, er netzt feine Lippen und ſetzt ſich nieder; doch ununter⸗ 
brochen ſtrömt feine Rede weiter. Jetzt wird feine Stimme ftrenger, 
ſchärfer; wie Waffenklirren tönt es in ihr. Nie wird Deutſch⸗ 
land einen Angriffskrieg führen, verkündet er feierlich, werden wir 
aber herausgefordert, „dann wird das ganze Deutſchland von der 
Memel bis zum Bodenſee wie eine Pulvermine aufſpringen“ 
dann wird „der feſte Mann, der Familienvater, die Hünengeſtalten, 
die wir noch aus der Beſetzung der Brücke von Verſailles kennen,“ 
wieder zu deu Waffen greifen, dann werden wir mit Gottes Hilfe 
wieder ſiegen in gerechter Sache. Durch den Saal weht der Athem 
der Geſchichte. Es iſt, als ob der deutſche Genius ſelbſt ſpreche, 
tapfer und ehrlich, furchtlos und gerecht. Die Herzen der Hörer 
ſchlagen, und ſelbſt der, der ſich in falſchen Stolze vaterlandslos 
nennt, fühlt ſich jetzt mit echtem Stolze als Deutſcher. Und nun 
ſchließt der Kanzler ſeine Rede mit einem Kernworte. Furcht 
kennen wir nicht. „Wir Deutſchen fürchten Gott und ſonſt nichts 
auf der Welt!“ ruft er hell und ſtark in den Saal, in die Welt. 

Einen Augenblick Schweigen. Dann löſt ſich der Bann 

und ein Jubel bricht los, wie ihn der deutſche Reichstag noch nicht 
geſehen. Immer von neuem brauſt der Sturm der Begeiſterung 
auf, die Tribünen ſtimmen ein, in unbeſchreiblicher Erregung 
ſchütteln ſich die Männer die Hände und brechen dann von neuem 
in Jubel aus. In wenigen Minuten iſt die Vorlage angenommen, 
erregt ſtrömen die Abgeordneten auf die Straße, dort pflanzen ſie 
die Erregung, die Begeiſterung weiter. „Was iſt geſchehen?“ 
„Großes, Herrliches!“ Und wie ein Blitzſtrahl fliegt das Wort 
durch die Menge: „Wir Deutſchen fürchten Gott und ſonſt nichts 
auf der Welt!“ Die Menge brauſt, und wie nun der Kanzler 
aus dem Hauſe tritt, da tobt ihm die Begeiſterung entgegen. Der 
Verkehr ſtockt, die Straße bebt, Tauſende von Armen ſtrecken ſich 
ihm entgegen, Tauſende von Herzen ſchlagen ihm zu. So begleitet 
ihn der Jubelruf auf Schritt und Tritt den ganzen Weg bis zu 
ſeinem Hauſe, nur zuweilen übertönt ihn die mächtige Weiſe eines 
Vaterlandsliedes. 
Und der Telegraph trägt die Kunde in alle Welten, und 
Fürſten und Völker und Diplomaten denken über den furor teuto- 
er 5 2 und die Nation, die Gott fürchtet und fonft nichts auf 
er Welt. 


* * 
* 


10. 
Im Charlottenburger Mauſoleum. 
(27. März 1888). 


Der Vorfrühlingstag neigte ſich ſeinem Ende zu und über das 
Charlottenburger Königsſchloß, in dem Kaifer Friedrich die Augen 
geſchloſſen und Kalſer Wilhelm feine letzte Ruheſtädte gefunden 
hatte, ſenkte ſich ſchnell der Abend herab. Da fuhr von dem 
Seiteneingang des Palaſtes ein Wagen vor und ihm entſtieg die 
noch immer mächtige Geſtalt des Reichkanzlers. Nein — des 
geweſenen Reichkanzlers, des Gefallenen, deſſen Entlaſſung vor 
einer Woche die Welt in eine ungeheure Erregung, in eine Art 
athemloſer Beklemmung, Deutſchland aber in eine ſchmerzliche Er- 
ſtarrung verſetzt hatte. Kaum hatten die Wenigen, die hier einen 
einſamen Abendipaziergang machten, den Fürſten bemerkt, da war 
er ſchon in der Portale verſchwunden und ſchritt durch den 
ſchönen Park dahin, dem Wege folgend, der ihn an der Orangerie 
vorüber führte. 

Stiller und ernſter wurde es um ihn. Die luſtigen Bild⸗ 
werke, mit denen die Vergangenheit die Alleen geſchmückt hatte, 
lagen hinter ihm, eine feierliche Fichtenallee nahm ihn in ihr 


fehlt nicht, 


—— ee 


Dunkel auf, — und jetzt ſtand er vor ſeinem Ziele: dem 
Mauſoleum. a 

Abſchied wollte er nehmen, Abſchied von ſeinem theuren und 
treuen alten Herrn, Deutſchlands erſtem Heldenkaiſer, der da unten 
den ewigen Schlaf ſchlief. Der Mann von Blut und Eiſen — 
wer hätte ihn heut und hier wohl wiedererkannt, wie er zu der 
weihevollen Stätte der Erinnerung pilgerte, wie er ſeinem Gefühle 
ganz ſich hingab, wie er kaum die in ſeinem Antlitze zuckende Be⸗ 
wegung beherrſchte! Morgen ſollte er die Stadt verlaſſen, die er 
zur Hauptſtadt des mächtigſten Reiches der Welt gemacht; würde 
er fie wohl je wiederſehen? Dunkel war die Zukunft, und ohne 
Abſchied mochte er von Kaiſer Wilhelm JI. nicht weggehen. 

Drei Roſen trug der einſame Mann in der Hand, wie er 
in das Mauſoleum eintrat. Matt ſchien noch ein blauer Strahl 
des weichenden Tageslichts durch die hohen Fenſter, während er 
einen Augenblick an den Särgen Friedrich Wilhelms III. und 
der Königin Luiſe verweilte. Dann ſchied ſich der Fürſt vom 
Tage und ſtieg hinab in die Kaiſergruft und blieb — allein. 

Allein mit dem Geiſte des theuren Todten und einer Welt 
von ſorgenvollen und bitteren Gedanken, von Erinnerungen und 
Befürchtungen. Vor ihm ſtieg die Geſtalt Kaiſer Wilhelms auf, 
treu und ſchlicht, kernig und geſund, vornehm und ſtolz, und doch 
ſo tiefbeſcheiden und ſo gerecht gegen jedes wahre Verdienſt, ſo 
dankbar für jedes. Er ſah ihn vor ſich in ſeiner jungen Ritter⸗ 
lichkeit, wie er dermaleinſt, auf dem Hofball über ſeine Länge 
geſcherzt und das Gardemaß der Frau Inſtitia bewundert hatte; 
er ſah ihn als den rüſtigen Siegergreis und als den unermüdlich 
thätigen verehrten Patriarchen. Er dachte an ſo manche ernſte 
Stunde, in der er mit ihm hatte ringen müſſen um das Geſchick 
der Zukunft, und an die beinahe zärtliche Huld, mit der er ihn 
endlich überhäuft. Und er dachte, was der ſtille Schläfer da wohl 
geſagt hätte, wenn er dieſe bittere Stunde hätte ahnen können, 
und welche Sorgen er ſich dann um das geliebte deutſche Land 
gemacht hätte. Ja, Deutſchland, das Reich, fein Reich — was 
ſollte, was würde nun aus ihm werden, da ſein getreuer Eckart 
von ihm ging! Doch da erhob der Einſame das gebeugte Haupt. 
Nein, getroſt! 

„Das Vaterland, das Du uns gründeteſt, 
Steht eine ſeſte Burg 

Das wird ganz andre Stürme noch ertragen, 
Das wird ſich ausbaun herrlich, in der Zukunft, 
Erweitern unter Enkels Hand, verſchönern, 

Mit Zinnen, üppig, feenhaft, zur Wonne 

Der Freunde und zum Schrecken aller Feinde!“ 

Ja, ſein theures deutſches Vaterland — ſie hatten es ſtark 
und kraͤftig gemacht, fie beide zuſammen, der ehrwürdige Todte 
und er, und jetzt in dieſem ernſten Augenblicke dankte er feinem 
alten Herrn noch einmal, daß er ihm ſeinen Antheil an dem großen 
Werke neidlos vergönnt. 

Und tiefernſt, doch hoch aufgerichtet, verließ Fürſt Bismarck 
die Gruft ſeines kaiſerlichen Herrn. 

* ä 5 
11. 
Am 1. April 1895. 


Es ſummt und rauſcht tauſendfältig auf den ſonſt ſo ſtillen 
Wegen des alten Sachſenwaldes. Fahnen flattern, bunte Gewänder 
blitzen in der Sonne, Lieder erklingen und alles übertönt der 
Marſchtritt von Tauſenden. Die deutſchen Studenten, des Vater⸗ 
landes Blüthe und Hoffnung, find es, die herbeigeeilt find, um 
dem Gründer des Reiches an dem Tage, an dem er ſein 80. 
Lebensjahr vollendet, zu huldigen. Aus allen Theilen des Reiches 
ſind ſie gekommen; Corps und Burſchenſchaften, Univerſitäten 
und techniſche Hochſchulen — fie alle find zur Stelle. Stolz 
tragen die jungen Leute die farbigen Banner und den ſtudentiſchen 
Schmuck und ihre Augen leuchten und die Pulſe klopfen dem großen 
Augenblicke entgegen. 

Nun find fie vor dem ſchlichten Herrenhauſe von Friedrichs: 
ruh angelangt. Vor ihnen erglänzt die breite Terraſſe im Lichte 
der Sonne, die nach langem Kampfe endlich die dunkeln Wolken 
überwunden hat. Da ſtehen harrend die Hausgenoſſen und Freunde 
des Fürſten. Auch die greiſe Schweſter, die treue „Arnimen“ 
f lächelnd lorgnettirt ſie das junge Volk da unten. 
Nur eine fehlt an dieſem Ehrentage, — die Gattin, die der grimme 
Tod entführt hat 

Und nun öffnen ſich die Flügelthüren und er tritt heraus 
in den jungen Frühling, ein Greis, den das Alter gebeugt, aber 
nicht gebrochen hat, gewaltig noch immer in feiner Küraſſieruni⸗ 
form, Leben in jedem Nerv. Schritt für Schritt tritt er langſam 
bis zum Terraſſenrande heran, und nimmt den blinkenden Stahl⸗ 
helm ab, und grüßt. 

Grüßt mit einem langen, tiefen Blicke ſeiner leuchtenden, 
großen Augen, der den ihm ſo wohlvertrauten Schloßpark und 
den rauſchenden, friſch ergrünenden Sachſenwald und die unüber⸗ 
ſehbare Menge umfaßt, die Kopf an Kopf ſich da unten vor ihm 
drängt, — weiter, als ſein Auge ſehen kann, bis tief in die 
Waldeinſamkeit hinein. Grüßt die deutſche Jugend, der die Zu⸗ 
kunft gehört und die ſich heut zu ihm bekennt, die ihm heut hul⸗ 
digt als ihrem Ideale, die ihm mehr als verehrt, — die ihn 
liebt. Sagen das nicht die ſtrahlenden Blicke, die ihn grüßen? 
Nicht die klirrenden Speere, die ſich ſenkenden Fahnen? Nicht 
der brauſende Jubel, der wie ein Sturm zu ihm hinaufrauſcht, 
und drüben über den kleinen See ein Rieſenecho findet bei einer 
vieltauſendköpfigen Menge? Der Fürſt grüßt und winkt und 
lächelt; er fühlt, dieſer Tag krönt ſein Werk, die Zukunft erklärt 
ſich für ihn. 1 E 


Von der Zukunft ſpricht er nun auch zu ihnen. Von dem, 
was errungen iſt, und was ſie halten ſollen; von dem Guten, 
das ſie nicht preisgeben ſollen für ein vermeintliches Beſſere. 
Durch die tiefe Stille, die nur ab und zu ein Rauſchen der 
Banner, ein Knarren der Fichten im Winde unterbricht oder das 
ferne Jubelgeſchrei derer, die noch hinten weit im Walde ſtehen, 
durch die Stille ziehen ſeine ſchlichten Worte, durchtränkt von der 
köſtlichen Weisheit der Erfahrung eines wohlangewandten Lebens, 
durchleuchtet von der Milde eines abgeklärten Alters. Und den 
Wau iſt es wie ein Traum, daß hier in der deutſchen 
Waldeinſamkeit ihre verkörperte Geſchichte ſelbſt zu ihnen ſpricht 
und ihren Blick auf die Höhen hebt, anf denen das Alltägliche 
verſchwindet und nur noch das Große und Ewige ſichtbar bleibt. 
Märchenhaft, wie das ganze Leben des Gewaltigen, iſt es, daß 
er hier im ehrwürdigſten Greiſenalter der blühenden Jugend ſei⸗ 
nen letzten Willen ſagen und tief ins Herz prägen kann. 

Und nun ziehen ſie an ihm vorbei. Ein endlos langer Zug, 
und immer mehr noch ſtrömen vom dunklen Waldrande her. 
Aufmerkſam blickt der greiſe Fürſt auf ſie herab und auf ihre 
Banner: Bayern und Hollſteiner, Schleſier und Elſäſſer — ja, 
ſie ſind noch alle beieinander und werden's bleiben; denn die Kette, 
die der Meiſter Schmied gearbeitet, iſt gut. Und in der Freude 
ſeines Herzens ergreift er ein paar Roſen und wirft ſie den 
Jünglingen hinab. Arme Roſen! Hundert Arme ſtrecken ſich ihnen 
entgegen, kämpfen um ſie, zerpflücken ſie, und wer nur ein Blatt 
erobert hat, iſt Jubels voll. Da lacht der Greis, lacht ſo ein 
herzliches Lachen, wie es nur ein freies Herz und eine reine Seele 
haben kann, und wirft mehr Blumen hinab, und immer mehr; 
alle Damen auf der Teraſſe müſſen ihm ihre Sträuße hergeben 
und unten fangen die Begeiſterten die Blumengrüße auf. Sie 
jubeln hinauf und er lächelt hinunter: das iſt nicht mehr der 
1 Staatsmann, der Gründer des Reiches, der Mann von 

lut und Eiſen, dem ſie ehrfürchtig huldigen, — das iſt ein 

deutſcher Mann, der ſein Volk von Herzen liebt und dem es ſeine 

Liebe vergilt von Herzensgrunde. 
* 


* 
* 


12. 
Der Einſiedler im Tachſenwalde. 


Auf einer Bank im Schloßparke ſitzt der Greis von Friedrichs⸗ 
ruh, freut ſich der wohligen Sonne und zeichnet mit ſeinem Stocke 
Figuren in den Sand. 
5 Wie ſchwach ward ſein Fuß und wie eng ſein Kreis! Er, 
der einſt raſtlos Europa vom Süden zum Norden und von Oſt 
nach Weſt durchflog, iſt jetzt zufrieden, wenn er zur nahen Bank 
fahren und die Sonne genießen kann. 

Abgefallen ſind alle Schlacken von ihm, ausgebrannt iſt die 
flackernde Leidenſchaft, ſtill iſt's in ihm, wie um ihn. Ihn 
erfüllt die Liebe Gottes und der Menſchen. 

Er verlangt nichts mehr von der Welt, er verſteht und 
verzeiht, „über der Menſchen Thun und Gebahren blickt er mit 
ruhiger Klarheit dahin“. 

Gleichmäßigen Schrittes wandeln die Tage des Greiſenalters 
leiſe dahin und Jeder bringt ihn der Pforte näher, die er nicht 
fürchtet. Wenn aber die liebe Sonne ſcheint, dann ſitzt er gern 
auf der Bank und zeichnet Figuren in den Sand und horcht auf 
die Stimmen, die ſein über Alles geliebter Wald ihm zuträgt. 

Was rauſcht der Wald dem Einſiedler von Friedrichsruh zu? 

Er flüftert ihm die leiſen Grüße der Abgeſchiedenen zu, die 
ihn rufen: der theuren Gattin, des unvergeßlichen königlichen 
Herrn, des heldenhaften Kronprinzen, der großen Mitpaladine. 
Sie mahnen ihn und rufen ihn zu ſich und er iſt bereit und 
harrt der Stunde. 

Er trägt ihm Nachricht zu von dem brauſenden Leben da 
hinter dem Walde, und manche Botſchaft, daß er ſich noch einmal 

- gürten und auf die Wahlſtatt treten möge. Doch der Greis 
ſchüttelt lächelnd das Haupt und horcht weiter. 

Er bringt ihm die Grüße ſeines Volkes. Er bringt die 
Männer zu ihm, Alte und Junge, Handwerker und Gelehrte, 
Männer von den Alpen bergen und vom Bernſteinſtrande, die ihm 
künden, daß der greiſe Einſiedler nicht einſam iſt, daß ein ganzes 
großes, freies und dankbares Volk mit ihm lebt, fühlt, bei ihm 
weilt und für jede Stunde ſeines Lebens in tiefer Freude dankbar 
iſt. Daß im einſamen Sachſenwalde Deutſchlands Herz und 
Liebe wohnen; daß ſeine Volksgenoſſen zu ſeinem ſtillen Heim 
pilgern, um ſich durch einen Blick in ſeine treuen Augen Troſt 
zu holen in trüben Zeiten und Zuverſicht in des deutſchen Volkes 
Beſtimmung und Zukunft; daß Deutſchland ſich zu ſeinem großen 
Sohne gefunden hat und nie wieder von ihm laſſen wird 

Rauſchet leiſe, ihr Bäume des Sachſenwaldes, wehe ſacht, 
linde Sommerluft; ſtört den ſtillen Mann, der nach jahrzehnte⸗ 
langer ſchwerer em zu feiner Waldeinſamkeit zurückgekehrt ift, 
nicht in ſeinen Gedanken. Denn jeder ſeiner Gedanken iſt eine 
Sorge für das Deutſche Reich und ein Segen über ſein Volk, das 
über alles geliebte. 


Todtgebetet. 


Eine römiſche Künſtler⸗Skizze von Otto Girndt. 
(Nachdruck verboten.) 


Im Atelier eines angeſehenen römiſchen Malers ſaß ein 
Mädchen aus dem Volk häufig Modell. Die gluthäugige Ninetta 
hatte im Gegenſatz zu Vielen ihres Geſchlechts, deren Gewerbe es 
iſt, Künſtlern als Modell zu dienen, nichts Freches in ihrem 
Weſen, vielmehr etwas Strenges, Herbes, was Jedem, der mit 
ihr ſprach, Zurückhaltung auferlegte. Auch ihre Ausdrucksweiſe 
blieb ſtets gemeſſen, ſogar wortkarg. Leeres Geſchwätz ſchien ihr 
zuwider. Erhielt der Maler in feiner Arbeitszeit Beſuche, jo 
ſchwieg Nenetta vollſtändig, wenn der Fremde nicht Fragen an ſie 
richtete, die ſie dann kurz und bündig mit unveränderlich ernſter 
Miene beantwortete. Nur einem alten Freunde des Künſtlers, 
einem deutſchen Profeſſor, gegenüber machte ſie eine Ausnahme. 
Der Gelehrte kam jede Woche wenigſtens einmal in das Atelier 
und verweilte mitunter ſtundenlang. Zu ihm hatte das Mädchen 
Vertrauen gefaßt, da er ſie immer höflich begrüßte und in die 
Unterhaltung zog, die den Meiſter des Pinſels nicht hinderte, ſeine 
Thätigkeit an der Staffelei fortzuſetzen. 

Ei nes Vormittags fand ſich der Deutſche wieder ein. Der 
Künſtler kannte ihn ſchon an der Art, wie er anklopfte, und rief 
ihm entgegen: „Sie kommen mir eben recht, lieber Alter, ich habe 
heut nicht die Spur Luſt, Etwas zu thun. Nach der langen Re⸗ 
genperiode der erſte Morgen, wo der römiſche Himmel ſich ſeiner 
ſelbſt ſchämen muß! Laſſen Sie uns in's Freie!“ 

Der Profeſſor erklärte ſich einverſtanden. „Ninetta“, fuhr 
der Maler fort, „wird auch froh ſein, erlöſt zu werden.“ 

Das Mädchen erhob ſich vom Modellſtuhl und ſchüttelte den 


in Amerika umkommen zu laſſen. 


ſchwarzen Krauskopf: „Sie wiſſen, wie gerne ich hier bin, Signore 
Luigi, lieber, als irgendwo anders. Befehlen Sie mich morgen?“ 

„Ja, ich bitte!“ 

Sie ging leichten Schritts in das Nebenzimmer, um ihre Klei⸗ 
dung zu ordnen. Der Deutſche blickte ihr nach und ſagte mit 
gedämpfter Stimme: „Doch ein reizendes Geſchöpf! Jede Bewe⸗ 
gung voll natürlicher Anmuth! Eigentlich wunderbar, daß ſie 
durchaus ſittſam geblieben! An Nachſtellungen wird es ſchwerlich 
gefehlt haben“. 

„Es fehlt noch nicht daran“, verſetzte Luigi ebenſo leiſe, „aber 
ſie iſt durch die Erinnerung an ihre arme Schweſter Palmira 
gegen alle Verſuchung geſchützt. Ich will Ihnen unterwegs davon 
erzählen. Es wird Sie nicht langweilen und Ihnen zugleich einen 
Begriff von der Macht des Aberglaubens geben, der in unſerer 
katholiſchen Welt herrſcht“. 

Der Deutſche lächelte: „Nun, Aberglaube iſt auch in prote⸗ 
ſtantiſchen Landen genug zu finden“. 

„Sie werden ja ſehen“, erwiderte der Maler, „ob Ihr Norden 
in der Beziehung den Vergleich mit dem Süden aushält.“ 

Indem kehrte Ninetta, für die Straße gerüſtet, zurück, reichte 
den beiden Herren die Hand und empfahl ſich. Nach wenigen 
Minuten machten ſich auch die Freunde auf den Weg. Ihr näch⸗ 
ſtes Ziel war der Monte Pincio, auf dem die Judasbäume im 
erſten, vollen Frühlingsſchmuck ihrer rothen Blüthen prangten. 
Langſam dahinſchlendernd, begann der Römer: 

„Was ich Ihnen mittheile, weiß ich nur aus Ninetta's Munde, 
die Schweſter habe ich nicht gekannt; Palmira ſoll aber noch 
ſchöner geweſen ſein, als mein Modell. Sie ließ ſich von einem 
reichen Thunichtgut verführen, der ihr die Ehe verſprach. Er 
dachte nicht daran, ſein Wort zu löſen. Der Vater der Mädchen, 
ein einfacher Tagearbeiter, kam hinter das Verhältniß der Aelteren, 
ſuchte den loſen Vogel auf und drohte ihm, wenn er die Palmira 
nicht zur Frau nähme, möge er ſich gefaßt machen, eines unſanften 
Todes zu ſterben. So gedrängt, erneuerte der Burſche ſeine Zu⸗ 
ſage, verſchwand jedoch plötzlich, Niemand wußte, wohin. Trotzdem 
hing ſein verlaſſenes Opfer fortdauernd mit leidenſchaftlicher Liebe 
an ihm. Ein Schlag kam zum andern, die Kinder verloren den 
Vater, er verunglückte bei einem Brückenbau. Nun ſtanden die 
verwaiſten Mädchen allein, die Mutter war ihnen ſchon mehrere 
Jahre rorher entriſſen worden. Palmira kümmerte ſich nicht da⸗ 
rum, wovon fie leben ſollten: fie legte die Hände in den Schooß 
und beſchäftigte ihre Gedanken nur mit dem treuloſen Taugenichts. 
Ninetta ſchaffte den Erwerb für ſich und die Schweſter herbei, in⸗ 
dem ſie ſich als Modell vermiethete. Eines Tags kam ein Be⸗ 
kannter zu den Mädchen, der Nachforſchungen nach Palmira's 
Liebhaber angeſtellt. Er hatte ermittelt, daß der Flüchtling ſich 
nach Südamerika gewendet und in Braſilien ein ganz behagliches 
Leben führe. Statt ſich den Schurken nun aus dem Sinn zu 
ſchlagen, ſchrieb Palmira an ihn, ſie wolle ihm alles gebrannte 
Herzeleid, das er ihr bereitet, vergeben, wenn er heimkehre oder 
ihr Geld ſende, daß ſie ihm nachfolgen könne. Von Monat zu 
Monat wartete ſie in wachſender Gemüthserregung auf Antwort. 
Als ein halbes Jahr verſtrichen war, mußte ſie wohl einſehen, wie 
vergeblich ſie hoffte, und plötzlich verwandelte ihre Liebe ſich in 
wüthenden Haß. Sie ſchrieb dem Menſchen einen zweiten Brief, 
ſie werde ſich rächen und ihn todtbeten.“ 

Hier warf der Profeſſor den Kopf: „Wie ſagen Sie, Freund? 
Todtbeten ?, 

Ja, ja“, nickte Luigi, „den Glauben an dieſe Möglichkeit 
hegen Viele bei uns im Volk, ſogar auch in höhreren Kreiſen. 
In unſeren Kirchen müſſen Sie an den Wänden vielfach 
ſilberne Hände, Füße und Herzen bemerkt haben, als Dankgeſchenke 
dargebracht von geneſenen Kranken, die ihre Herſtellung weder 
der Natur, noch der ärztlichen Kunſt, ſondern lediglich den in⸗ 
brünſtigen Gebeten zur Gottesmutter oder zu einem hervorragenden 
Heiligen zuſchreiben. Sehen Sie, Beſter, dergleichen iſt bei 
Ihren proteſtantiſchen Konfeſſionsgenoſſen nicht möglich. In katho⸗ 
liſchen Ländern dagegen beſitzt nach der Meiuaug der Menge 
eifriges Gebet die Kraft, ſowohl das eigene Leben des Beters zu 
verlängern, als auch fremdes Daſein zu verkürzen.“ 

„Jetzt bin ich doch“, ſagte der Deutſche, „auf den Erfolg 
begierig, den das Unternehmen bei der Palmira gehabt.“ 

„Hören Sie nur!“ verſetzte der Maler. „Zuerſt ging ſie zu 
einem Prieſter und forderte, er ſolle Seelenmeſſen leſen, damit 
ihr Verführer ſtürbe. Der Geiſtliche ſtellte ihr ſanft vor, das 
würde ſchwere Sünde ſein, und ſchickte ſie fort. Sie beruhigte 
ſich aber nicht, wandte ſich mit ihrem Anſinnen an einen anderen, 
und als ſie ſeinerſeits die gleiche Abweiſung erfuhr, meinte ſie 
trotzig, ſie werde ihren Zweck auch allein erreichen, wenn ſie jeden 
Morgen und Abend die Madonna und die Heiligen anflehte, ihn 
Ninetta ſuchte ſie davon abzu⸗ 
bringen, ermahnte ſie, als echte Chriſtin dem Schuldigen zu ver⸗ 
geben, doch dadurch wurden die Zornausbrüche der Rachſüchtigen 
nurgegen die Schweſter ſelbſt gekehrt. Demzufolge ſchwieg Ninekta 
fortan und ließ die Palmira gewähren. Die arme Närrin raffte 
Alles zuſammen, was ſie vormals an kleinen Geſchenken von ihrem 
Liebſten empfangen, Ohrringe, Buſennadeln, Spangen, trug die 
Gegenſtände einen nach dem andern hinaus auf den Friedhof und 
vergrub ſie dort an einem leeren Platz nahe der Mauer, wobei 
ſie beſtändig Verwünſchungen murmelte, was der Anſicht, die ſie ver⸗ 
folgte ebenfalls förderlich jein ſoll. Undin der That, ihr dämoniſches 
Verfahren wirkte; denn nach einigen Wochen erſchien der Bekannte 
wieder bei den Mädchen und brachte die Nachricht, Palmira's 
Ungetreuer ſei am Fieber geſtorben. In dem Moment erfolgte 
ein neuer Umſchlag im Herzen der Selbſtpeinigerin. Ihr Haß 
ſchwand, ſie machte ſich bittere Vorwürfe daß ſie des Menſchen 
Ende herbeigeführt; denn ſie war feſt überzeugt, nur ihre Hand⸗ 
lungsweiſe habe ihm den Tod zugezogen. In ihrer Seelennoth 
lief ſie zum Beichtiger, klagte ihm ihre Gewiſſensbiſſe und ver⸗ 
langte, er ſolle ihr die härteſte Kirchenbuße auferlegen. Der gute 
Mann that ihr indeß den Gefallen nicht, ſondern ſetzte ihr viel⸗ 
mehr auseinander, ſie ſei in einem Wahn befangen, weder die 
Madonna, noch die Heiligen hätten auf ihre Gebete gehört, ihren 
Geliebten habe einfach das bösartige gelbe Fieber hinweggerafft, 
das in Südamerika alljährlich ſo und ſo viele Eingeborene und 
Einwanderer verzehre. Aber das unglückliche Beichtkind meinte es 
beſſer zu wiſſen, als der Seelſorger, der ſie zuletzt mit den Worten 
entließ: „So helfe Dir der Himmel!“ Geſenkten Kopfs kam ſie 
nach Hauſe und ward von Tag zu Tag mehr in ſich gekehrt. 
Was Ninetta, die unverdroſſen ihrem Lebensunterhalt nachging, 
der Kranken an Nahrung bot, blieb faſt unberührt, Palmira 
magerte zum Sklett ab, in Kurzem mußte der Körper aufge⸗ 
rieben ſein. Dauerte es ihr zu lange, bis die Erlöſung eintrat, 
oder übermannte die Schwermuth ſie in unbewachter Stunde zu 
gewaltig, genug. ſie benutzte eines Tags die Abweſenheit der 
Schweſter, nahm ein Päckchen Streichhölzer, ſchabte den Phosphor 
ab und trank ihn in Waſſer hinunter. Ninetta fand ſie am 
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Boden liegend, ſich in Schmerzen windend, doch bei klarem 
Bewußtſein. Zu retten war fie nicht, wollte es auch nicht werben; 


die gräßlichen letzten Qualen ertrug ſie gefaßt, nur zufrieden, daß 
ſie dadurch, wie ſie ſagte, ihre Schuld abgebüßt.“ 

Der Erzähler war zu Ende. Sein Begleiter ſchritt eine 
Weile ſtill neben ihm her, dann hob er an: „Ich geſtehe Ihnen, 
mehr Theilnahme und Bedauern, als die Todte mit ihrem Gebahren, 
flößt mir die brave Ninetta ein; denn derartige Jugendeindrücke 
verwiſchen ſich nicht, ſie werfen einen Schatten in's ganze ſpätere 
Leben. Wo und wie hauſt das Mädchen jetzt?“ 

„Sie wohnt zur Miethe bei einer alten Wittwe“, erwiderte 
Luigi, „bei der ſie ſich auch in Koſt gegeben. Früher hatte ſie 
für Zwei zu ſorgen, jetzt kann ſie von ihrem Verdienſt ſparen; 
denn ſie iſt als Modell geſucht.“ 

„Kapitalien wird ſie dennoch nicht ſammeln“, wandte der 
Profeſſor ein, „und wenn mit der Schönheit auch der Erwerb 
ſchwindet, was dann?“ Der Maler zuckte ſtumm die Achſel, der 
Andere fuhr fort: „Ich wollte ihr wünſchen, ſie fände einen recht⸗ 
ſchaffenen Mann.“ 

„Verheirathen wird ſie ſich wohl kaum“, erhielt er zur Ant⸗ 
wort, „ſelbſt wenn ſich ihr Gelegenheit böte.“ * 

„Warum nicht?“ 118 

„Sie müſſen ſich aber nichts gegen fie merken laſſen, Profeſſor, 
dann will ich Ihnen den Grund ſagen. Ninetta hat eine Nei⸗ 
gung gefaßt, die ausſichtslos iſt, ausſichtslos bleiben muß.“ 

„Darf ich wiſſen, zu wem? Sie brauchen ja keinen Namen 
zu nennen.“ 

„Zu einem Kollegen von mir“, erklärte der Maler. „Es 
wäre nicht der erſte Fall, daß ein Künſtler ſein Modell zu ſeiner 
Frau machte, im Gegentheil, es kommt recht häufig vor, pflegt 
ſich aber meiſtens bald bitter zu rächen; denn der Unterſchied der 
Bildung verhindert beide Theile, dauernd glücklich zu werden. 
Ninetta fieht das auch ein, da es ihr nicht an natürlichem Verſtand 
gebricht. Als mein Kollege ihre Leidenſchaft entdeckte, war er 
ehrlich bemüht, ſie zu unterdrücken, legte dem Mädchen einfach d ar, 
daß eine Ehe mit ihr ſeine geſellſchaftliche Stellung ruiniren würde, 
und wollte ſie nicht wieder in ſein Atelier kommen laſſen. Aeußer⸗ 
lich ebenſo ruhig wie er, entgegnete ſie, wenn er ihr das einzige 
Glück raube, das ſie habe, ſpränge ſie noch ſelbigen Tages in den 
Tiber; dulde er hingegen ihre Beſuche nach wie vor, ſo ſchwöre 
ſie ſich kein Leid anzuthun, ſondern in das Unabänderliche zu 
fügen. So behielt er ſie denn ferner als Modell. Vielleicht nährt 
ſie im Stillen die Hoffnung, ihre Treue, beſcheidene Anhänglichkeit 
werde ihr doch noch ſein Herz gewinnen; indeß darin irrt ſie. Er 
hat kein Verlangen, ſeinen Junggeſellenſtand aufzugeben. Mag es 
nur auch nie in ihm erwachen; denn ſähe Ninetta ihn willens, eine 
Andere zu heirathen, als ſie ſelbſt, ſie legte vorausſichtlich in 
irgend einer Weiſe Hand an ſich!“ 

Luigi ſchwieg, lüftete den Hut und ſtrich ſich über die Stirne, 
als wäre ihm zu heiß. Der Freund merkte, daß der Maler ſein 
eigenes Verhältniß zu Ninetta geſchildert, ſprach es jedoch nicht 
aus, ſondern lenkte ab: „Wir ſind an der Porta del Popolo, 
wollen wir über Ponte Molle hinaus in die Villa Madonna! 
Heut am Sonnabend iſt ſie geöffnet.“ 

„Gut!“ ſtimmte der Römer bei, „und über den Monte 
Mario wandern wir in die Stadt zurück, ein langer Marſch wird 
mir wohlthun“. Er pfiff leiſe vor ſich hin, dem Deutſchen an 
ſeiner Seite gelang es nicht, eine heitere Stimmung zu finden. 


Vermiſchtes. . 


dann aber, als er noch andere derartige Wünſche doch 
daß es mir leid thue, nebenher noch preußlſcher fterpräfident zu fein 
und als folder augenblicklich nicht weiter zur Be fügung des Herrn 


„Nein, woher ſollte ich das willen,“ rief er betroffen, „ich 
war 
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